PREDIGT AM 17. SONNTAG NACH TRINITATIS, 27.09.2015

Anna-Maria Semper

Alttestamentliche Lesung: 1. Mose 32, 23-32 (Jakobs Kampf am Jabbok)

Evangelium: Markus 9, 1-13 (Die Verklärung Jesu)
Predigttext: Markus 9,14-29 (Heilung eines besessenen Jungen)

Gnade sei mit euch und Friede von Gott unserem Vater und unserem Herrn Jesus Christus.
HIER IST DIE WELT NOCH IN ORDNUNG! 
Vor fast drei Wochen war ich für eine Tagung auf einer kleinen Chiemseeinsel. Klarer Himmel, blaues Wasser, Segelboote, wohin man schaute. Sorglose Tagesausflügler, die sich im „Klosterwirt“, der Inselgaststätte, von Kellnerinnen im Dirndl Kaffee und Kuchen oder wahlweise Knödel und Schweinshaxe servieren ließen. Für mich: Ein anregendes Tagungsprogramm, sympatische Teilnehmer, und – das hatte ich bewusst so für mich eingerichtet – kein Computer oder sonstiges internetfähiges Gerät in Reichweite, das mich der Idylle dieses Ortes entziehen würde. 
Eine Woche lang. Dann wurde es mir so langsam doch etwas zu eng auf dem Inselchen, Knödel konnte ich auch nicht mehr sehen und überhaupt, dachte ich am Ende der Tagung, wäre es mal wieder Zeit, diese doch etwas künstliche heile Welt wieder zu verlassen und in die Realität zurückzukehren. 

Dass mich die Realität so schnell treffen würde, hatte ich dann aber doch nicht erwartet: Als ich am Bahnhof in die Regionalbahn Richtung München steigen wollte, wurde ich per Lautsprecheransage gebeten, doch bitte in den vorderen der beiden aneinandergehängten Zugteile zu steigen, der hintere Zuteil sei schon voll. Ich wunderte mich, folgte aber der Anweisung - und fand mich im vorderen Zugteil zwischen gut gelaunten Männern und Frauen in bayrischen Trachten wieder, die auf dem Weg zum Rosenheimer Herbstfest waren. 

Langsam dämmerte mir, dass der Zug, in dem ich saß, aus Österreich kam und nach München Hbf fuhr, und ich begann zu ahnen, wer da eigentlich im hinteren Zugteil saß - und warum er so überfüllt war. 

In München angekommen, sollte sich meine Ahnung bestätigen. Eine Station vorher, in Rosenheim, war mit den Trachenträgern das letzte Stück heile Welt aus dem Zug ausgestiegen. Der Bahnsteig, auf dem unser Zug in München einfuhr, wurde von Polizei- und Bahnpersonal gesichert, das mich und die letzten verbliebenen Fahrgäste aus dem vorderen Zugteil durch die provisorisch errichtete Absperrung ließ, die Schaulustige und Kamerateams auf Abstand halten sollte. Erst, als ich den Bahnsteig bereits verlassen hatte, wurden die Türen des hinteren Zugteils geöffnet und die Flüchtlinge herausgelassen, die sich stundenlang dicht aneinandergedrängt hatten, um nach Deutschland zu kommen.  
Ich habe in den letzten Tagen viel über dieses Erlebnis nachgedacht. Gerade der harte Kontrast zwischen dem ach so idyllischen Chiemseeinselchen und der Not der Flüchtlinge am Münchner Hbf haben mir ziemlich zu denken gegeben. Er lässt den Putz der eigenen heilen Welt doch ganz gewaltig bröckeln. 
AUF DEM BODEN DER TATSACHEN
Der Putz der heilen Welt bröckelt. Diese Erfahrungen machen auch die Jünger Jesu. Drei von ihnen, Petrus, Jakobus und Johannes, waren mit Jesus im wahrsten Sinne des Wortes auf dem Gipfel gewesen – wir haben es gerade als Evangelium gehört. Auf dem Berg Tabor wird Jesus vor ihren Augen geradezu verwandelt. Er erscheint ihnen in seiner ganzen Klarheit, er spricht mit Mose und Elia, eine himmlische Stimme offenbart ihn als den Sohn Gottes. Die Verklärung Jesu, sie setzt dem Höhenflug, den die Jünger in den letzten Wochen mit Jesus erlebt haben, sie setzt all den Zeichen und Wundern, die sie erleben durften, die Krone auf. Hier wird ihnen so deutlich wird wie nie zuvor, dass Jesus tatsächlich der verheißene Messias ist, für den sie ihn halten. Kein Wunder, dass Petrus von diesem Ort, an dem jeder Zweifel wie weggeblasen ist, nicht wieder weg will. „Hier ist für uns gut sein!“, sagt er, „Wir wollen hier drei Hütten bauen“. 
Wer verlässt sie schon gern freiwillig, die heile Welt, die Orte, an denen man alle Sorgen, alles Schwere, alle Zweifel hinter sich lassen kann? Aber Jesus lässt seine Jünger nicht dort oben auf dem Berg bleiben. Petrus, Jakobus und Johannes, sie müssen wieder herunter von ihrem Gipfel, zurück auf den Boden der Tatsachen. Was sie dort erwartet, davon erzählt unser heutiger Predigttext. Er schließt sich direkt an die Perikope von der Verklärung Jesu an. Ich lese die ersten Verse:
Und Jesus, Petrus, Jakobus und Johannes kamen zu den Jüngern und sahen eine große Menge um sie herum und Schriftgelehrte, die mit ihnen diskutierten. Und sobald die Menge ihn sah, entsetzten sich alle, liefen herbei und grüßten ihn. Und er fragte sie: Was streitet ihr mit ihnen? Einer aber aus der Menge antwortete: Meister, ich habe meinen Sohn hergebracht zu dir, der hat einen sprachlosen Geist. Und wo er ihn erwischt, reißt er ihn; und er hat Schaum vor dem Mund und knirscht mit den Zähnen und wird starr. Und ich habe mit deinen Jüngern geredet, dass sie ihn austreiben sollen, und sie konntens nicht. Er aber antwortete ihnen und sprach: O du ungläubiges Geschlecht, wie lange soll ich bei euch sein? Wie lange soll ich euch ertragen? Bringt ihn her zu mir!
Unten, am Fuß des Berges, weit weg vom Gipfel, da sind alle Beteiligten vor allem eins: Ziemlich ernüchtert.  Zuallererst einmal der Vater des kranken Jungen: Er hatte sich von Jesus Heilung für seinen Sohn erhofft. Doch Jesus war nicht da gewesen, und so hatte der Vater mit seinen Jüngern Vorlieb nehmen müssen. Die hatten den Jungen nun heilen sollen – aber es war ihnen nicht gelungen.

Auch die Jünger, die nicht mit Jesus auf den Berg gestiegen waren, sind wohl ziemlich ernüchtert. In den vergangenen Wochen waren sie nicht nur Zeugen vieler Heilungen und Dämonenaustreibungen durch Jesus geworden – nein, Jesus hatte ihnen sogar die Macht verliehen, selbst zu heilen und Dämonen auszutreiben. Und die hatten sie auch schon häufig eingesetzt, sehr erfolgreich sogar. Und jetzt? Sie schaffens nicht. Jesus ist nicht da – und sie bekommen es nicht hin, den kranken Jungen zu heilen. Nun  müssen sie sich auch noch vor der versammelten Menschenmenge und den Theologen für ihr Versagen rechtfertigten.      

 Ernüchtert ist schließlich auch Jesus. „O du ungläubiges Geschlecht, wie lange soll ich bei euch sein? Wie lange soll ich euch ertragen?“ Harsche Worte. Hatte er mehr von seinen Jüngern erwartet? Oder vielleicht etwas mehr Zutrauen der Menge und des Vaters in die Fähigkeiten seiner Jünger? 
Ich muss zugeben, mir sind sie zutiefst sympatisch, die Jünger da am Fuß des Berges. Während Petrus, Jakobus und Johannes mit Jesus hoch auf den Berg dürfen und dort einen geistlichen Höhenflug erleben, müssen sie unten bleiben: auf dem Boden der harten Realität, dass auch mit Jesu Ankunft unter den Menschen nicht urplötzlich schon alles heil ist, nicht alles gesund, dass das Reich Gottes nicht wie durch ein Fingerschnippen einfach schon da ist. Die Menschen suchen Heil und Heilung - sie wollen eigentlich zu Jesus, finden stattdessen die zurückgebliebenen Jünger, und die sollen es nun richten, sie sollen nun den Jungen heilen, den der Vater doch eigentlich zu Jesus bringen wollte.  

Eine hohe Erwartung, die da an sie gerichtet wird - ein regelrechtes Wunder. In unseren Breitengraden kommt es heute eher selten vor, dass Menschen von uns als Christinnen und Christen erwarten, dass wir in der Nachfolge Jesu Kranke heilen und Dämonen austreiben – dafür unterscheidet sich unser modernes Verständnis von Krankheit und Gesundheit dann meist doch zu sehr von dem der Antike. 
Aber hohe Erwartungen an uns als Kirche, die sind nach wie vor da, und selbst wer sich keine Wunder im wortwörtlichen Sinn erhofft, der erwartet doch unser beherztes Vorgehen gegen die „Dämonen“ unserer Zeit, gegen Armut, Krieg, Ungerechtigkeit, Unmenschlichkeit. 
Ich finde es beeindruckend, wie viele Menschen hier bei uns in den vergangenen Wochen aufgestanden sind und nun tun, was sie nur können, um die schier unzähligen Flüchtlinge, die zu uns nach Deutschland und Europa kommen, auf vielfältige Weise zu unterstützen. Viel ist möglich – und sehr sehr viel gelingt auch schon. Aber angesichts einer so großen Herausforderung bleiben bei den Helfern auch Zweifel nicht aus, ob all das tatsächlich zu bewältigen ist – und auch schlichte körperliche Erschöpfung stellt sich ein. Ich kann mir vorstellen, dass sich viele Helferinnen und Helfer zur Zeit ein bisschen so fühlen wie die Jünger da am Fuße des Berges: Auf dem Boden der Tatsachen, dass die heile Welt mit einem Fingerschnippen eben nicht zu haben ist. Mit einigen wirklich mutmachenden Erfolgserlebnissen im Rücken, aber von der aktuellen Situation doch auch ziemlich herausgefordert. Ein stetiges Schwanken zwischen Glaube und Zweifel.
In unserem Predigttext ist es Jesus selbst, der sich einschaltet, um die Jünger in ihrer schwierigen Situation zu unterstützen: „Bringt den Jungen her zu mir!“

Und sie brachten den Jungen zu Jesus. Und sogleich, als ihn der Geist sah, riss er ihn. Und er fiel auf die Erde, wälzte sich und hatte Schaum vor dem Mund. Und Jesus fragte seinen Vater: Wie lange ists, dass ihm das widerfährt? Er sprach: Von Kind auf. Und oft hat er ihn ins Feuer und ins Wasser geworfen, dass er ihn umbrächte. Wenn du aber etwas vermagst, so erbarme dich unser und hilf uns! Jesus aber sprach zu ihm: Du sagst: Wenn du etwas vermagst – der, der glaubt, vermag alles! Sogleich schrieder Vater des Kindes: Ich glaube; hilf meinem Unglauben! Als nun Jesus sah, dass das Volk herbeilief, bedrohte er den unreinen Geist und sprach zu ihm: Du sprachloser und tauber Geist, ich gebiete dir: Fahre von ihm aus und fahre nicht mehr in ihn hinein! Da schrie er und riss ihn sehr und fuhr aus. Und der Knabe lag da wie tot, sodass die Menge sagte: Er ist tot. Jesus aber ergriff ihn bei der Hand und richtete ihn auf, und er stand auf.
EINE REALISTISCHE WUNDERGESCHICHTE
 Auf den ersten Blick ein ganz typischer Exorzismus, eine ganz typische Wundergeschichte: Jesus schaltet sich ein, der böse Geist wehrt sich, muss aber am Ende doch kapitulieren und wird erfolgreich ausgetrieben. Happy End. 

Es gibt eine Menge biblischer Wundergeschichten, die so funktionieren, und wie bei einer ganz bestimmten Sorte Spielfilm weiß man eigentlich schon in Minute Zwei, wie die Geschichte enden wird. Das hat etwas Beruhigendes, ja, und manchmal brauchen wir sie vielleicht auch, diese Art von Geschichte, in der trotz kleinerer Katastrophen im Grunde alles unter Kontrolle bleibt, man sich als Leser oder Zuschauer entspannt zurücklehnt und sich zumindest einen Moment lang der Illusion hingibt, dass unsere Welt tatsächlich so funktioniert.  
Aber unser Predigttext will mehr sein als das. Der Evangelist Markus führt uns nicht vom Berg der Verklärung herab in die harte Realität derer, die unten geblieben sind und um Heil und Heilung für ein krankes Kind ringen, um diese Spannung durch ein schnelles, wundersames Eingreifen Jesu einfach wieder aufzulösen. Natürlich erzählt Markus eine Wundergeschichte. Aber seine Erzählung ist voll von Brüchen und Spannungen, und vielleicht gerade deshalb auf ihre Weise realistisch. Weil sie eben nicht nur von Glaube, sondern auch von Zweifel, nicht nur von Vollmacht, sondern auch von Ohnmacht erzählt.   
Es sind nun nicht mehr die Jünger, sondern ganz Jesus und der Vater im Blick. Starke und spannungsreiche Sätze werfen sie sich da gegenseitig an den Kopf. „Wenn du etwas vermagst, erbarme dich unser!“, fordert der Vater, der doch genau deshalb zu Jesus gekommen war – weil er ihm zutraute, dass er etwas konnte. „Der, der glaubt, vermag alles!“, kontert Jesus, obwohl er einige Kapitel zuvor erleben musste, dass selbst er machtlos war, wenn sein Gegenüber ihm kein Vertrauen entgegenbrachte. „Ich glaube – hilf meinem Unglauben!“, erwidert der Vater.  Ein Wortgefecht um Macht und Ohnmacht Jesu, um Glauben und Unglauben des Vaters. Provokationen auf beiden Seiten. Jesus und der Vater ringen geradezu miteinander – und für mich klingen in den Worten des Vaters, der so leidenschaftlich für seinen Sohn streitet, auch die Worte Jakobs aus seinem Kampf am Jabbok wieder, die wir vorhin in der alttestamentlichen Lesung gehört haben: „Ich lasse dich nicht gehen, wenn du mich nicht segnest!“.  
Vielleicht ist es gerade das, was den Glauben des Vaters am Ende auszeichnet: Das Ringen um Glaube, das Ringen um Heilung für seinen Sohn, allen Zweifeln zum Trotz. „Ich glaube – hilf du meinem Unglauben!“. Der Glaube des Vaters zeichnet sich nicht durch die naive Gewissheit aus, dass am Ende schon alles irgendwie gut wird, wenn man nur fest daran glaubt. Der Glaube des Vaters bleibt von Zweifeln durchzogen. Und sein Hilfeschrei spiegelt die Erfahrung, dass es im Leben von uns Menschen Situationen gibt, in denen wir nur dann glauben können, wenn andere mit uns und manchmal auch für uns glauben. 
Und als Jesus heimkam, fragten ihn seine Jünger für sich allein: Warum konnten wir ihn nicht austreiben? Und er sprach: Diese Art kann durch nichts ausfahren als durch Beten.
Die Jünger wollen es wissen. Was hätten wir denn tun sollen? Was sollen wir in Zukunft tun? Nachdem zuvor so viel von Macht und Glaube die Rede war, ist die Antwort Jesu doch ziemlich überraschend, fast ein bisschen unspektakulär. Ihr sollt beten! Gerade der große, mächtige Wundertäter Jesus betont in den Evangelien immer wieder die Bedeutung des Gebets. Das Vaterunser, das Menschen in unzähligen Sprachen und in den unterschiedlichsten Lebenssituationen beten, haben wir von ihm. Gebet gibt Raum für Jubel und für Klage. Wenn wir beten, bringen wir unseren Glauben genauso mit wie unsere Zweifel, unsere Macht genauso wie unsere Ohnmacht. Und wenn wir Fürbitte halten, wie wir das nachher gemeinsam tun werden, dann beten wir nicht nur für andere -  manchmal glauben wir auch für andere. Weil wir wissen, dass unsere Welt auch nach der Ankunft Christi nicht einfach schon mit einem Fingerschnippen ein Paradies geworden ist, ein Chiemseeinselchen oder ein Berg der Verklärung.      

Wir kommen vielleicht nicht als große Glaubenshelden, aber aufrichtig - wie der Vater in der Erzählung, der sich auf den Weg macht, weil er vom Sohn Gottes Heil und Heilung für seinen Sohn erhofft und sie auch erhält. 

Amen
